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Das Hochgebirgspaläolitikum

Lothar F. Zotz

Das Paläolithikum der Schweizer Alpen, das nach dem bekannten Rastplatz im
Säntisstock Menghin1 noch vor zwanzig Jahren unter der „Wildkirchlikultur" oder

„alpinen Knochenkultur" zusammenfaßte, wurde von seinem Entdecker Bächler2
später als „alpines Paläolithikum" behandelt. Nach dem derzeitigen Stand der

Forschung wird es nach wie vor als interglazial angesehen. Getragen wurde es vorwiegend
von Höhlenbärenjägern, deren Lebensraum wohl bis an die 3000 m-Höhengrenze
reichte, liegt doch die höchste der nachweislich besiedelt gewesenen Höhlen, das

Drachenloch ob Vättis, 2445 m ü. M. Die Kultur des alpinen Paläolithikums der Schweiz
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ist nicht genau bestimmbar, denn das, was man an Steinwerkzeugen kennt, ist zu

typenarm, um es dieser oder jener Gruppe zuweisen zu können. Trotzdem hat man auch
das versucht, ohne sich dessen zu erinnern, daß Obermaier oft genug warnte, bei

ungenügendem Typenreichtum genaue Kultureinweisungen vorzunehmen.3 Das alpine
Paläolithikum Bächlers ist, soviel läßt sich auf typologischem Wege sicher erschließen,
ein Altpaläolithikum. Am meisten Verwandtschaft zeigt es zum Moustérien oder

Tayacien, in dem wir weniger eine selbständige Kultur als bestenfalls eine Fazies des

Moustérien sehen möchten.
Anders liegen die Verhältnisse in den Ostalpen und wenn manche Forscher früher

glaubten, auf einen sowohl zeitlich als kulturell einheitlichen Kreis der alpinen Knochenkultur

oder der Gruppe der Höhlenbärenjäger schließen zu dürfen, so haben wir seit
1939 in verschiedenen Veröffentlichungen mit aller Deutlichkeit darauf hingewiesen,
daß sich diese Einheitlichkeit lediglich auf die Wirtschaft erstreckt, das heißt in diesem

Fall auf die Abhängigkeit von der Jagd auf fast ein einziges Tier, den Höhlenbären.

Kulturell dagegen können altsteinzeitliche Hochgebirgs- und Gebirgsrastplätze
verschiedenen alt- oder jungpaläolithischen Gruppen angehören. Sind diese Gruppen in
den Westalpen vorläufig nicht genauer denn als altpaläolithisch zu bestimmen, so ist
das anders in den Ostalpen. Der wichtigste Rastplatz liegt dort in der Steilwand der

Olschewa über dem Sanntal in den Karawanken, in der Pototschkahöhle, 1700 m ü. M.

Reiche Funde an typischen Stein- und Knochengeräten besagen, daß es sich hier um
ein klares älteres Aurignacien Mittelaurignacien früherer Terminologie)
mitteleuropäischer Prägung handelt.3 Seine früher von Brodar, Penck und dem
Verfasser4 vertretene Datierung ins Interglazial kann heute nicht mehr aufrecht erhalten
werden. Die Pototschka und mit ihr eine Reihe anderer ostalpiner Höhlenrastplätze
gehören ins Wurm I/II-Interstadial.

Was wir zuletzt 1944 voraussagten, nämlich daß die zahlreichen Höhlen der
Ostalpen bei entsprechender fachmännischer Untersuchung durch erfahrene Altsteinzeitforscher

noch überraschende Aufschlüsse erbringen würden, ist inzwischen eingetroffen.
Insbesondere ist es bei den Ausgrabungen zweier hervorragender Paläontologen, nämlich

K. Ehrenbergs (früher Wien) und Maria Mottls (früher Budapest), gelungen,

unser Wissen über das ostalpine Paläolithikum wesentlich zu erweitern. Während
Ehrenberg in den Salzburger Alpen neue Erfolge errang, hat Frau Motti einige Höhlen
in der Umgebung von Graz untersucht. Erwähnt sei hier nur die Repolusthöhle über
dem sogen. Badlgraben, einem engen Seitentobel des Murtales. Dort fand sich ein

Kulturniederschlag, der gekennzeichnet wird durch grobe Abschläge von Clactonienart
und plumpe Spitzen. Abschläge, Spitzen und Schaber sind vorwiegend aus Quarzit
hergestellt und erinnern z. T. stark an die „Wildkirchlikultur". Diese Kultur aus der

Repolusthöhle könnte man mit guten Gründen eine Tayacienfazies des Moustérien nennen.
Maria Motti5 hat sie indes wenig glücklich als „Protoaurignacien" bezeichnet. Zu
dieser „Repolustkultur" sollen nach der verdienten Ausgräberin auch ein sauber

durchbohrter Wolfszahn und eine feine runde Speerspitze gehören. Beide haben indes

mit dieser zweifellos altpaläolithischen ostalpinen Kultur nichts zu tun, sondern
gehören dem hangenden Aurignacien der Repolusthöhle an.6 Eine zuverlässige geolo-

172



gische Datierung konnte entgegen der Meinung von Frau Motti bisher nicht erreicht
werden. Schlämmanalytische Untersuchungen wurden nicht durchgeführt.

Betrachten wir rückschauend das alpine Paläolithikum, so können wir feststellen,
daß mit Ausnahme der Pototschkahöhle, aus der eine typenreiche und deshalb gut zu
beurteilende Kultur vorliegt, sowohl die schweizerischen als ostalpinen Rastplätze
daran kranken, daß man sich bei ihrer Behandlung bisher nicht jene von Obermaier
so oft geforderte Beschränkung in ihrer Kulturbestimmung auferlegt hat, die der

wenige und nicht genügend typenreiche Fundstoff verlangte. Oder aber man hat, wo
die vergleichend typologische Methode nicht schnell zum Ziel führte, eigene Kulturen
wie eben die vom Wildkirchli das „Protoaurignacien" u. a. in die Terminologie des

Paläolithikums einzuführen versucht. Und doch würde, was seltsamerweise weder von
Bächler noch von seinen Epigonen in den West- und Ostalpen versucht wurde, die

vergleichsweise Heranziehung eines anderen Gebirgs- und Hochgebirgspaläolithikums
Europas recht bald zu besseren Ergebnissen führen. Wir meinen das der Pyrenäen.7

Es ist den wenigsten und selbst guten Kennern der westeuropäischen Altsteinzeit
bewußt, daß das pyrenäische Paläolithikum weitgehend ein Gebirgs- ja Hochgebirgs-

paläolithikum repräsentiert.8 Das gilt dort weitgehend sogar für die jüngste paläo-
lithische Kultur, das Magdalénien. So liegt der Eingang der herrliche Malereien des

franko-kantabrischen Stils enthaltenden Höhle von Niaux9 als unscheinbarer Schlupf
in einer Felswand hoch über der engen Talschlucht des Flusses Vicdessos. An den

Talflanken unmittelbar unter der Höhle findet man allenthalben Aufschlüsse der
Würmmoränen mit z. T. sehr großen kristallinen Findlingsblöcken aus dem zentralen
Pyrenäenkern. Der Lebensraum der Menschen, die die Höhle von Niaux ausgemalt und

die in der benachbarten, von R. Robert erforschten Höhle La Vache gerastet haben,

war ein absolut alpiner. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Höhle von Bedeilhac.

In ihrem riesigen Vorraum wurde ein Rastplatz des Magdalénien ergraben, mit einer

seltenen Wiedergabe eines Menschen, der eine Kapuze trägt. Tief im Innern tragen die

Wände auch in dieser Höhle Malereien. Der über 1000 m hohe Berg von Bedeilhac, an
dessen Nordflanke der gigantische Höhleneingang sich öffnet, ist ein Nunatakker, der

als Insel aus dem würmeiszeitlichen Ariègegletscher emporragte.10 Das Dorf Bedeilhac

selbst liegt auf einer Würmmoräne. Wieder trägt die Landschaft, das heißt der Lebensraum

des Altsteinzeitmenschen, durchaus alpinen Charakter.
Ist es aber bei den erwähnten Höhlenrastplätzen der Pyrenäen nur das Gemeinsame

einer jungen, von starken und schroffen Höhenkontrasten bestimmten
Hochgebirgslandschaft, das sie mit dem Paläolithikum der West- und Ostalpen verbindet,
so kann bei anderen pyrenäischen Höhlen der Fundstoff, den sie ergaben, zu einem wichtigen

Fingerzeig in der Bestimmung des Kulturcharakters des Alpenpaläolithikums
werden. Im Département Aude, in den Ostpyrenäen ist es die Grotte de Bize,11 die

einen Fundstoff ergab, der dem aus dem Wildkirchli außerordentlich gleicht: grobe,
dicke Schaber, Spitzen und breite Abschläge, alle aus grauem Quarzit (Abb. 6912).

Was aber dem alpinen Paläolithikum gegenüber schon eine wesentliche Typenbereicherung

bedeutet, ist das Vorkommen sehr primitiver Zweiseiter. In dem westlich an
Aude anschließenden Département Ariège ist es die Grotte de Lherm, die verwandte
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Funde erbrachte: sehr große, wenig bearbeitete Scheiben, Abschläge, z. T. solche von
Clactonienart, aber auch Klingen, daneben einen typischen späten Faustkeil vom
Acheuléentypus. Schließlich sei aus dem Département Hautes Pyrénées die bekannte
Höhle von Gargas erwähnt,13 deren Altpaläolithikum gekennzeichnet wird durch

breite, grobe Abschläge mit meist breiter, glatter Schlagfläche, wenige Spitzen und

1 i
cm

Abb. 69

Schaber sowie einige große, grobe Werkzeuge. Alles besteht auch hier aus einem

grauen bis schwarzgrauen Quarzit oder quarzitähnlichem Gestein. Der hier erwähnte
Fundstoff stammt überwiegend von Ausgrabungen, die vierzig, fünfzig und mehr

Jahre zurückliegen. Im allgemeinen sind sie einfach als Moustérien klassifiziert. Um
sie wirklich nutzbringend mit den ähnlichen Kulturniederschlägen aus den Alpen
vergleichen zu können, bedürften sie selbst einer dem Stand der Forschung gerecht
werdenden Neubeurteilung. Vor allem gälte es wohl, ihre Beziehungen zu den reichen

altpaläolithischen Industrien aus der südlichen Umgebung von Toulouse zu klären.
Ausgangsmaterial für jene Industrien mit z. T. sehr großen und groben Faustkeilen und
Schabern sind durchwegs Gerolle aus Quarz, Quarzit und kristallinen Gesteinen.

Ehe man jedenfalls bei der Bearbeitung des Alpenpaläolithikums, wie es neuer-
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dings wieder geschieht, zu vorläufig unbeweisbaren Theorien greift, sollte man das dem

alpinen so ähnliche und zweifellos verwandte pyrenäische Altpaläolithikum ebenso

mit in den Kreis der Betrachtungen einbeziehen, wie man die „klassischen"
paläolithischen Kulturen Westeuropas nach wie vor als Grundpfeiler auch der mitteleuropäischen

Kultur-Chronologie des Pleistozäns anerkennt.

Anmerkungen

1 Menghin, 0.: Weltgeschichte der Steinzeit. Wien 1931.
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Unterstützung.

8 Mangels entsprechender Unterlagen und Karten muß davon Abstand genommen werden, präzise
Höhenangaben zu machen.

9 Kühn, H.: Kunst und Kultur der Vorzeit Europas. Das Paläolithikum. Berlin 1929. S. 132 ff.
10 Nußbaum, F.: Die diluviale Vergletscherung der östlichen Pyrenäen. Geographische Ztschr. 34, 1928.
11 Kühn a.a.O. S. 70 ff.
12 Die Abbildung 69 ist nach flüchtigen Aufzeichnungen des Verfassers im Museum Toulouse hergestellt.
13 Kühn a.a.O. S. 131 ff.

Ein Beitrag zur Untergliederung der jüngeren Urnenfelderzeit

(Hallstatt B) im Räume der südwestdeutsch - schweizerischen Gruppe

Von E. Gersbach

Seit P. Reineckes1 grundlegender Arbeit über die jüngere Hallstattzeit, in der er
den Formenschatz der jüngeren Urnenfelder erstmals näher umriß, stand diese

Zeitstufe wiederholt im Brennpunkt der Erforschung der Urnenfelderkultur; die hierbei

gewonnenen Ergebnisse sind, vor allem in chronologischer Hinsicht, bis heute noch

umstritten. Für die Westgruppe erbrachten neben anderen vor allem die tiefgreifenden
Arbeiten von E. Vogt und W. Kimmig den Nachweis, daß die von P. Reinecke

herausgearbeitete Stufe Hallstatt B zu Recht bestand.2 Anhand des immens reichen Siedlungsmaterials

der schweizerischen Uferrandsiedlungen, ferner der Depot- und Grabfunde,
gelang es ihnen, den Inhalt und Begriff der Stufe Hallstatt B von Reinecke wesentlich

zu erweitern. Dies sowohl in bezug auf die Bronzen als auch hinsichtlich der Keramik.
Es wurde überzeugend nachgewiesen, daß sich während dieser Stufe für den

mitteleuropäischen Raum entscheidende politische Umwälzungen vollzogen haben, deren
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